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	Ich darf nie zulassen, daß diese Schrift in falsche Hände gerät, ging es ihm durch den Sinn, während die Papyrusrolle zwischen seinen Fingern raschelte, als er sie zusammenrollte. Der Ägyptologe wirkte aschfahl. Sein graues, stumpfes Haar hing strähnig an den Seiten herab, seine Schädeldecke schimmerte durch das schüttere Deckhaar. 


	 


	●


	 


	Edgar Bauser, angesehener Forscher, stammte aus Stuttgart und lebte dort am Stadtrand seit zehn Jahren. Er hatte die ganze Welt bereist, kannte Ägypten wie kein zweiter, war aber nun zu alt, um neue Expeditionen zu unternehmen. Was er vor zehn Jahren entdeckt hatte, wußte nicht mal die Fachwelt, denn er hatte seinen Fund verschwiegen. 


	Bauser schob die Rolle beiseite und zog einen Bogen vor sich. Der Mann schrieb eilig einen Brief, als dränge die Zeit. Furcht erfüllte ihn. Er wußte: Er konnte den Papyrus nicht vernichten. Das brachte Unheil. Er durfte aber auch nicht zulassen, das er benutzt wurde. Auch das brachte Unheil. 


	Er faltete den Brief zusammen, adressierte den Umschlag, verschloß ihn und klebte noch eine Briefmarke darauf. 


	Mühsam erhob er sich. Die alten Beine wollten nicht mehr so recht. Der Schreibtisch war durch eine Lampe hell ausgeleuchtet, der Rest des Zimmers lag im Dämmerlicht. 


	Im Korridor stand eine alte, eichene Kommode, darauf stand eine uralte Petroleumlampe, die seit Jahren nicht mehr gebrannt hatte und nunmehr Dekorationsstück war. Gegen den Fuß dieser Lampe stellte er den Brief. Das Mädchen, das morgens zum Putzen kam, würde den Brief mitnehmen. Oder sollte er selbst doch noch den Weg bis zum nächsten Briefkasten machen und... 


	Da hörte er das Geräusch im Hausflur. Vom Stockwerk über ihm kam jemand die Treppe herab. Das konnte einer der Meisners sein. 


	Bauser schlurfte zur Tür und öffnete sie spaltbreit. 


	Ein Schatten fiel über das Treppengeländer. Eine Frau, Mitte Vierzig, tauchte im schwachen Licht der Hausflurleuchte auf. 


	Bauser öffnete die Tür vollends. 


	»Frau Meisner!« wisperte er. »Auf ein Wort bitte!« 


	»Ja. was ist denn Herr Professor?« Die Frau nannte ihn immer ›Professor‹, obwohl er das nicht war. 


	Er streckte ihr den Brief entgegen. 


	»Wenn Sie nach unten kommen, würden Sie bitte ...« 


	Sie ließ ihn nicht ausreden. »Aber natürlich. Geben Sie nur her, Professor! Ich werfe ihn ein.« 


	»Vielen Dank!« Er atmete auf, als hätte man eine Zentnerlast von seinem Herzen genommen. Er blickte der untersetzten Frau nach, wie sie nach unten verschwand und kehrte dann in seine Wohnung zurück. 


	Die Papyrusrolle mit den Hieroglyphen ging ihm nicht aus dem Sinn. 


	Was damit tun? Jetzt, da er nach jahrelanger Arbeit den Sinn erfaßt hatte, wußte er, daß er eine Zeitbombe in seinem Heim beherbergte. Wenn ... 


	Abrupt brachen seine Gedanken ab. 


	»Nein!« drang es wie ein gurgelnder Aufschrei aus seiner Kehle. 


	Das Fenster zu seinem Arbeitszimmer stand weit offen. Der Wind bewegte die altmodisch geblümten Vorhänge, die Papyrusrolle, die er auf dem Schreibtisch liegen hatte — war verschwunden! 


	Bauser fühlte eine Schwäche, die wie schleichendes Gift durch seine Adern sickerte und den Körper fast völlig lähmte. Es fiel ihm schwer, einen Schritt nach vorn zu machen. Er taumelte, fiel fast, konnte sich aber dann an der Schreibtischecke abstützen. Er rutschte mit der Hand nach vorn und kam an den Standfuß der Tischlampe. Die erhielt einen Stoß, kippte um und fiel herunter. Es krachte, als die Birne mit lautem Knall zersprang. 


	Nur das Licht der Straßenlaternen fiel durch das weitgeöffnete Fenster im ersten Stock des Hauses, in dem drei Familien wohnten. 


	Für Bausers schlechte Augen herrschte momentan tiefste Finsternis, in der er sich zitternd und kraftlos weitertastete. 


	Er erreichte das Fenster. 


	Wie konnte das nur möglich sein? Ein Dieb war in seine Wohnung eingedrungen, in das erste Stockwerk hoch? 


	Das Blut hämmerte in Bausers Schläfen, und sein Herz pochte rasend und beruhigte sich nicht mehr. 


	Der Ägyptologe starrte nach unten. Er glaubte das Geräusch eines sich entfernenden Autos zu hören. 


	Die Polizei! Ich muß sie sofort benachrichtigen! fieberte es in seinem Hirn. Ich bin bestohlen worden! Der Papyrus! Ich ... 


	Hier endeten seine Gedanken. Alles schien auf ihn zuzukommen. Die Wände, die Decke, die Möbel... Bauser stürzte, sein Herz blieb stehen. Es war der Aufregung nicht gewachsen. 


	Die Furcht vor dem, was kommen konnte, nahm er mit ins Grab. 


	 


	●


	 


	Die normalen polizeilichen Ermittlungen liefen in den frühen Morgenstunden an, als das Mädchen kam, um seine Arbeit aufzunehmen. 


	Die Untersuchung ergab, daß der Tod auf natürliche Weise eingetreten war. 


	Es fanden sich Fußspuren in dem schmalen Gartenstück vor dem Haus, aber die erregten nur beiläufige Aufmerksamkeit. 


	Die Polizei rekonstruierte den Fall schließlich so: Edgar Bauser fühlte sich nicht gut, ging noch ans Fenster, und öffnete es, um frische Luft zu schnappen. Vielleicht war er auch durch ein Geräusch aufmerksam geworden und hatte nachsehen wollen, was los war. Dabei erlitt er einen Herzschlag. Nichts Weltbewegendes war geschehen. 


	Doch das war ein Irrtum. 


	Später sollte nie festgestellt werden, wer die Diebe waren und ob sie einen Auftraggeber gehabt hatten. 


	Wer immer an den Papyrus wollte. stieß ihn jedenfalls wieder ab, oder er wurde ihm wieder abgenommen. 


	Durch einen Zufall landete er auf einem Flohmarkt in dem italienischen Badeort Rimini. Professor Mario Centis hielt sich für ein paar Tage dort auf, begleitet von seiner Tochter Franca. 


	Sie kamen durch Zufall zu diesem Markt. 


	Ein Stand reihte sich neben dem anderen. Hier wurde alles verkauft, was man brauchen oder auch nicht brauchen konnte. 


	Uralte, vergilbte Zeitschriften, alte Bücher und Schallplatten, verrostete Geräte, Textilien und Kleider, alte und neue ... zwischendurch hatten sogar Händler, die Wurst und Fleisch verkauften, ihre Stände aufgeschlagen. Aufgeschlitzte, abgezogene Hasen, an denen sich ganze Fliegenheere gütlich taten, sahen nicht gerade appetitanregend aus. Doch die Händler priesen ihre Ware an, einer wollte den anderen übertrumpfen. Staub wurde von zahllosen Füßen aufgewirbelt. Es wurde gehandelt. Die Käufer versuchten den Preis für ein sie interessierendes Stück herunterzudrücken. 


	Deutsche Touristen mit Strohhüten und Käppis, kurzen Hosen und bunten Buschhemden bekleidet, bildeten das Gros der Interessierten. 


	Der Geruch von Fisch lag in der Luft und mischte sich mit dem Geruch von Rostbratwürsten, die hier massenweise verkauft wurden. 


	Am äußersten Ende der Reihe mit den unterschiedlichsten Ständen hockte ein alter Kriegsveteran, dem beide Beine amputiert waren. 


	Ärmliche Dinge hatte er auf einer schmutzigen Wolldecke vor sich ausgebreitet: Comic-Hefte, ein paar alte Zeitungen und Magazine. Aktfotos neueren Datums, eine flache Metallkiste, die randvoll mit Knöpfen verschiedener Größe und Farbe war. 


	Links vor ihm standen ein paar verdellte Kupferkannen und eine Keramikvase mit einem ausgefallenen, handbemalten Motiv, in der eine Rolle brüchigen Pergaments steckte. 


	Centis und seine Tochter waren schon achtlos an diesem Angebot vorübergegangen, als der Professor plötzlich stehenblieb, den Kopf wandte und nochmals einen Blick auf die Gegenstände warf. 


	Der Schwerbeschädigte richtete aus müden Augen den Blick auf ihn. Sein runzliges Gesicht war mit Schweiß und Staub bedeckt, und er trug einen Hut, der mit zahlreichen Mottenlöchern durchsetzt und irgendwann mal strahlend weiß gewesen war. Jetzt erinnerte er an die Farbe eines Putzlappens, mit dem man seit Jahren Kohlestaub aufwischte. 


	»Die Vase gefällt Ihnen wohl, Signore? Sehen Sie sie sich genau an! Es ist ein wunderbares altes Stück.« 


	Mario Centis, großgewachsen, drahtig und elegante Erscheinung, nickte nur. Er griff nach der Rolle, die in der Vase steckte. 


	»Ah, Sie interessieren sich dafür? Eine Papyrusrolle, Signore. Garantiert echt! 


	Wunderbare ägyptische Zeichen und Symbole darauf.« 


	Was der Beinamputierte damit meinte, waren die guterhaltenen Hieroglyphen. 


	Centis hielt den Atem an. Auf Anhieb konnte er einzelne sofort übersetzen, und er merkte, wie das Blut schneller durch seine Adern pulste und eine Erregung ihn packte, der er nur schwer Herr wurde. 


	»Yson-Thor«, murmelte er, den Blick seiner vierundzwanzigjährigen Tochter zuwendend, die schlank, dunkelhaarig und glutäugig wie ihre verstorbene Mutter war und deren samtene Haut eine bronzene Tönung hatte. 


	Centis schluckte. 


	Franca, die ihren Vater am besten kannte, legte ihre schlanke Hand auf die seine. 


	»Ich dachte, dieser Traum wäre längst begraben«, murmelte sie kaum hörbar. 


	Er schüttelte den Kopf. »Begraben? Nein, begraben hatte ich ihn niemals. Nur eine Zeitlang — in den Hintergrund gedrängt, Franca.« 


	Sie blickte auf das vergilbte Pergament, das an den Rändern eingerissen und eingekerbt war, das Knicke und Falten hatte. 


	Sie sah die Zeichen, verstand aber nicht viel davon, obwohl sie Archäologie brennend interessierte. Sie studierte in Rom alte Sprachen und Literatur. 


	Hobbystudium war die Archäologie. Franca Centis wußte, was jetzt in ihrem Vater vorging. Schon seit seiner Jugend träumte er davon, die legendäre Grabkammer des geheimnisvollen Gott-Königs Yson-Thor zu finden. Seit frühester Zeit hatte er alle Bücher und Schriften gelesen und gesammelt, derer er habhaft werden konnte. 


	Später, während seines Studiums, war er durch die Lande gereist, suchte die großen Bibliotheken in Mailand, Florenz und Rom auf und fuhr nach Paris und London, nach Alexandria und Kairo. Der Gedanke, daß es diesen sagenhaften Gott-König Yson-Thor wirklich gegeben hatte, ließ ihm keine Ruhe. Wie Heinrich Schliemann, der Troja ausgrub, und wie die Forschergruppe, die im Tal der Könige das Grab Tut-anch-amon fanden, glaubte er fest daran, eines Tages jenen fehlenden Stein in seinem Mosaik zu finden, der ihm noch den Beweis erbrachte, daß Yson-Thor wirklich lebte. 


	»Das gibt es nicht, das gibt es nicht«. kam es wie in Trance über seine Lippen. 


	Sekundenlang schloß er die Augen, und ein beinahe verklärter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Glück und Verwirrung spiegelte sich in seinem Antlitz. 


	Franca preßte die schöngeschwungenen, roten Lippen zusammen. Der sonnenblumengelbe Rock mit den großgemusterten Phantasieblumen und die hellfliederfarbene Bluse standen ihr gut zu Gesicht. 


	Er wandte sich wieder dem Beschädigten zu. »Woher haben Sie dieses Papier?« 


	wollte er wissen. Seine Stimme klang fest und ruhig. Er mußte sich Mühe geben, aber das merkte der andere gar nicht. 


	»Keine Ahnung«, zuckte der Kriegsbeschädigte die Achseln. »Wollen Sie es haben? Zehntausend Lire — und es gehört Ihnen!« 


	Zehntausend? Centis hatte das Zehnfache gegeben ... 


	»Macht sich ganz gut in der Wohnung«, fuhr der Mann am Boden fort.. 


	»Dekorativ. So ein altes Stück findet man nicht jeden Tag.« 


	»Es gefällt mir. Ich nehm's.« 


	Centis rollte den Papyrus vorsichtig zusammen. Im Leben spielten manchmal die merkwürdigsten Zufälle die größte Rolle. 


	Der Professor aus Rom drückte dem verdutzten Kriegsveteran drei Fünftausender in die Hand. Der war doch so ehrlich, ihn darauf aufmerksam zu machen. »Ich hatte zehntausend gesagt, Signore!« Das war für ihn viel Geld,, und er war dankbar dafür, daß sein Interessent nicht mal zu handeln versucht hatte. Und nun bekam er sogar fünfzehntausend! 


	Centis winkte ab. »Schon gut. Es hat seine Richtigkeit. Ich habe schon lange so etwas Ähnliches gesucht. Wir sind beide gut bedient!« 


	»Vielen Dank, Signore! Die Madonna möge Sie beschützen!« 


	Der Forscher und seine Tochter gingen weiter. 


	Wenig später überquerten sie die Straße. In der Nähe eines blatternarbigen Kindererholungsheimes, direkt am Strand, gab es eine Cafeteria, wo sie sich an einen Tisch unter einem farbigen Sonnenschirm setzten. 


	Der Professor und Franca bestellten zwei Eiskaffee. 


	»Was steht in dem Papyrus?« wollte das Mädchen wissen. 


	»Alles konnte ich nicht auf Anhieb übersetzen. Das kostet mehr Zeit, sehr viel mehr. Franca.« 


	»Du bist sicher daß es — nicht nur ein wertloses nachgemachtes Dokument ist?« 


	»Nein.« 


	»Was macht dich so sicher?« 


	»Ein einziger Name. Der steht drin.« 


	»Was ist das für ein Name? Der Yson-Thors?« 


	»Der taucht überall auf. Nein, es ist der Name eines Priesters, eines Feindes Yson-Thors, der versucht haben soll, den Todesfluch des Gott-Königs noch rückgängig zu machen oder abzuschwächen.« 


	»Was ist das für ein Fluch?« 


	Mario Centis hatte nie eingehend über diese Dinge gesprochen. Franca wußte nur soviel, daß das Leben und Sterben des sagenumwobenen Gott-Königs ihrem Vater schon manch schlaflose Nacht bereitet hatte. »Es ist nur ein Verdacht, eine Vermutung. Genaues kann ich erst sagen, wenn ich das Dokument in allen Einzelheiten übersetzt habe. Das wird ein paar Tage dauern, schätze ich.« 


	»Du wolltest mir etwas über das Siegel der Echtheit sagen, das du gefunden zu haben glaubst, Vater.« 


	»Der Name ist der des Priesters Ik-hom-Rha.« 


	»Der steht in dem Dokument?« 


	»Ja.« 


	Sie zuckte die Achseln. »Der Name kann gefälscht sein. Woher hast du die Gewißheit...« 


	»Es ist keine Fälschung! Aus allen Werken, die über das legendäre Leben und Sterben Yson-Thors berichten, wurde der Name jenes Mannes getilgt, der dem Gott-König das Leben so schwer machte. Niemand kannte seinen Namen. Nur in einem einzigen Dokument, in der Rolle, die Ikhom-Rha eigenhändig geschrieben haben soll, ist der Name erhalten geblieben. Das ist der Papyrus. Franca, es gibt keinen Zweifel!« 


	»Jemand kann einen Namen erfinden.« 


	»Das ist richtig. Aber unwahrscheinlich.« Seine Augen glänzten wie bei einem kleinen Jungen, dem man eine besondere Freude bereitete. »Auf einem Wochenmarkt in Rimini finde ich den Schlüssel zu einem Geheimnis, um dessen Klärung ich mich seit über dreißig Jahren bemühe!« Er unterbrach sich. Der Kellner kam und brachte ihren Eiskaffee. Dann fuhr Centis fort: »Wenn es die Grabkammer gibt, die ich suche, werden wir unermeßliche Schätze finden. Wir werden reich sein, Franca, so reich, wie du dir das nicht vorstellen kannst! Wir werden uns jeden Wunsch erfüllen können. Willst du eine eigene Yacht? Oder ein Kreuzschiff? Ein Flugzeug? Eine Insel? Ich werde dir alles kaufen können. Wir werden reicher sein als alle Könige und Fürsten dieser Erde zusammen.« 


	Sie erschrak. Er sprach voller Begeisterung. Nie zuvor hatte sie ihn so erregt, so nervös und voller Unruhe erlebt. Er glaubte, einen Kindheitstraum verwirklichen zu können. 


	Hatte alles seine Richtigkeit? Waren dies nicht eher Vorzeichen einer Krankheit? 


	Sie betrachtete ihren Vater genau und hatte Angst. Wurde ihr Vater alt? 


	Er war neunundfünfzig, seine Haut glatt und jugendlich, und das dunkle Haar war nur an den Schläfen leicht grau. Mario Centis war ein kluger Kopf, zeichnete sich durch seinen scharfen Verstand aus, und es gab eigentlich keine Anzeichen in seinem Handeln und Reden, die auf den Beginn einer Arteriosklerose hindeuteten. 


	»Ich werde diesen Papyrus entziffern. Das bereitet keine Schwierigkeiten. Wir werden genau die Stelle erfahren, wo die Grabkammer liegt. Und wir werden, wie gesagt, unermeßlich reich sein. Du wirst Schätze sehen, wie sie zu einem Märchenprinzen passen.« 


	Wie eine Kostbarkeit hielt er den Papyrus in der Hand, entrollte ihn wieder, starrte auf die Hieroglyphen, und auf seiner Stirn bildete sich eine steile, nachdenkliche Falte. 


	Er trank seinen Eiskaffee schnell und zahlte. Dann gingen sie ins Hotel. Er war nicht mehr dazu zu bewegen, die letzten beiden Urlaubstage noch in Ruhe zu verbringen, und mit an den Strand hinunterzugehen. 


	Ihre Zimmer waren durch eine Tür miteinander verbunden. 


	Unmittelbar nach der Ankunft im Hotel besorgte sich Mario Centis Papier und setzte sich an den kleinen Tisch neben dem Fenster in eine schattige Ecke. 


	Er begann mit der Übersetzung des brüchigen Pergaments, das er für ganze fünfzehntausend Lire erstanden hatte und für das er ein Vielfaches gegeben hätte! 


	Franca seufzte, während sie ihren Bikini vom Seil auf dem Balkon nahm und ihn zusammenlegte. Sie verstaute ihn mit den anderen Badeutensilien in der bunten Frotteetasche, fragte ihren Vater noch mal, ob er denn wirklich keine Lust hätte zum Mitkommen, wurde aber nur durch eine Stumme Geste abgewimmelt. 


	So ging sie allein. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. Aber als sie am Strand lag und sich einölte, schalt sie sich im Stillen eine Närrin. Sie machte sich sicher unnötige Gedanken. Ihr Vater wußte doch, was er tat. 


	Doch ganz von Sorgen frei wurde sie nicht. Sie schwamm, sonnte sich wieder, fand aber keine rechte Freude an diesen Dingen. Man machte ihr den Hof. Junge, braungebrannte Männer mit breiten Schultern, schmalen Hüften und knappsitzenden Badehosen wollten mit ihr einen Spaziergang am Strand machen, der sich mehr und mehr füllte. 


	Franca, sonst einem Flirt nicht abgeneigt, lehnte ab. Zwei besonders widerspenstige Freier schlugen ihren Sonnenschirm dennoch unmittelbar neben ihr auf. Ständig redeten sie auf Franca Centis ein, berührten ihre Schenkel oder Schultern und lachten, daß die weißen Zähne blitzten. Sie sprachen offen über das, was sie von ihr wollten. 


	Die junge Frau ließ sich die Frechheiten dieser Papagallis nicht länger gefallen. 


	Kurzentschlossen packte sie ihre Sachen, suchte eine Umkleidekabine auf und kehrte wenig später mit einem luftigen Sommerkleid zurück. 


	Sie wanderte noch ein bißchen am Strand entlang. Die Sonne stand schon tief. Der Himmel im Westen verfärbte sich golden, wurde dann kupfern und dann zu einem flammenden Rot. 


	Franca lief fast bis Riccione. Und so dunkelte es, ehe sie wieder in Rimini ankam. 


	Unverzüglich suchte sie ihr Hotel auf. Sie räumte ihre Sachen weg. Im Nebenzimmer war es ruhig. 


	Plötzlich fuhr sie zusammen. 


	Sie hörte eine fremde Stimme. Unbekannte Laute drangen an ihr Ohr. 


	Nachdenklich näherte sie sich der Tür, legte vorsichtig die Hand auf die Klinke, unterließ es aber dann doch, sie herabzudrücken. 


	Ihr Vater hatte Besuch? 


	Die Stimme schwoll noch mal kurz und heftig an, und es hörte sich an, als würde jemand schimpfen. 


	Dann folgte abrupt Stille. Franca klopfte kurz. Ihr Herz schlug heftig. Niemand gab Antwort. Kurzentschlossen trat sie ein, und eiskalt lief es ihr den Rücken hinab. 


	Das Zimmer war leer — bis auf ihren Vater. Der lag über dem Tisch und rührte sich nicht. 


	 


	●


	 


	»Vater!« Wild brach der Aufschrei über ihre Lippen. 


	Franca Centis stürzte in den Raum. Hell brannten sämtliche Lichter. 


	Mario Centis fuhr erschreckt empor und warf den Kopf herum. 


	Seine Tochter stand wie erstarrt. 


	»Ich dachte ... ich dachte ...«, stammelte sie, wagte jedoch nicht, den Satz zu Ende zu bringen. 


	»Ich sei — tot?« sagte da ihr Vater die Worte, die sie verschwiegen hatte. »Aber Kind!« Er erhob sich. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, und er sah abgespannt aus. »Ich habe etwas geschlafen. Ich muß über der Arbeit eingenickt sein. Die Entzifferung der Hieroglyphen gestaltet sich doch schwieriger, als ich anfangs dachte.« 


	Das Mädchen schloß zwei Sekunden lang die Augen. 


	»Du bist bleich und ganz verstört. Ist dir nicht gut?« Er legte seine Hände links und rechts an ihr Gesicht und sie lehnte mit der Stirn gegen seine Schulter. 


	»Ich bin erschrocken«, murmelte sie. 


	»Als ich dich so liegen sah. — Und da war noch etwas«, fügte sie leise hinzu, ehe er etwas auf ihre Worte erwähnen konnte. 


	»Noch etwas?« 


	»Ich dachte — du hättest Besuch.« 


	Er lachte leise. »Von wem sollte ich Besuch haben? Vom Zimmermädchen vielleicht?« 


	»Es war jemand, bei dir. Ich habe ihn reden hören.« 


	»Ausgeschlossen, Franca!« 


	»Ich weiß, was ich gehört habe!« 


	»Nun, vielleicht habe ich im Schlaf gesprochen. So etwas kommt meistens dann vor, wenn man sich mit einem Problem sehr konzentriert befaßt. Dann arbeitet das Unterbewußtsein weiter. Vielleicht habe ich etwas gesagt, schon möglich.« 


	»Es war nicht deine Stimme, Vater!« Sie löste sich von ihm und blickte ihm in die Augen. »Es war die Stimme eines Fremden.« 


	Seine Augen wurden schmal. 


	»Er war eben noch hier, in diesem Moment. Und nun ist er verschwunden.« Sie ging durch das ganze Zimmer, warf einen Blick in die Nische neben den Schrank und blickte hinter die schweren Vorhänge. 


	Dann eilte sie plötzlich zur Tür. Die war von innen verriegelt. 


	Auf dem Balkon, hämmerten ihre Gedanken. Sie ging nach draußen. Der Balkon war so klein, daß ein winziger Tisch und eine Liege gerade Platz fanden. Hier konnte sich niemand verstecken. Und über den Balkon konnte weder jemand gekommen noch gegangen sein. Das Zimmer lag im siebten Stock eines insgesamt elf Stockwerke umfassenden Hauses. 


	Franca griff sich an die Stirn. Ihr Kopf dröhnte. 


	»Ich verstehe das nicht, Vater. Ich habe doch ganz deutlich gehört, daß da jemand war.« 


	Er legte sachte den Arm um ihre Schultern. Sie sah den Tisch übersät mit Papieren, die voller Zeichen standen und voller italienischer Worte. Auf einem direkt vor dem Sitzplatz liegenden Bogen hatte Centis damit begonnen, seine Fragmente zu ordnen und den Text in Reinschrift auf Papier zu bringen. 


	»Wenn du ihn gehört hast, dann mußt du doch auch wissen, was er gesagt hat, Franca?« 


	»Ich konnte die Worte nicht verstehen. Es waren Worte aus einer fremden Sprache. 


	Sie klangen — ägyptisch.« 


	»Du irrst dich, Franca.« 


	»Nein, ich weiß, was ich gehört habe. Zwei Wörter habe ich sogar deutlich verstanden.« 


	»Was war das?« 


	»Der Sprecher sagte: Ikhom-Rha.« 


	 


	●


	 


	Es war ein seltsamer Tag, und die Nacht, die sich anschloß, wurde nicht minder seltsam. 


	Franca fand keinen Schlaf, das Ereignis ging ihr nicht aus dem Kopf. 


	Sie hörte ihren Vater im Nebenzimmer rumoren. Der Stuhl wurde gerückt und Papiere raschelten. 


	Die Tür zum Badezimmer klappte wenig später, Wasser lief. 


	Zehn Minuten vergingen. Dann war Stille. 


	Franca drehte sich auf die andere Seite. Das Mädchen vermochte später nicht zu sagen, wie lange sie so gelegen hatte. 


	Blitzartig wurde sie wach. Die Stimme! Wie ein Signal alarmierten sie die fremden Laute. Ein eigenartiger Singsang erfüllte das Zimmer ihres Vaters, die geheimnisvollen Laute wurden von einer dumpfen, guttural klingenden Stimme gesprochen. 


	Die Stimme vom frühen Abend! 


	Franca war sofort hellwach. Diesmal zögerte sie keine Sekunde. Sie sprang aus dem Bett, nur mit einem durchsichtigen Bikini bekleidet, lief barfuß zur Tür und riß sie auf. Sie hatte Furcht, aber die versuchte sie zu unterdrücken. 
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